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DER TEUFEL BEI HEBBEL 

Eine wie wichtige Rolle der Teufel in Hebbels Dichtungen spielt 
wird wohl schon anderen vor mir aufgefallen sein, wenn ich sonst 
keine ungewöhnliche Spürnase für den Höllenfürsten habe.' Der 
Teufel findet sich bei Hebbel wie in der Welt allenthalben. Wir 
können keine seiner Schriften vornehmen ohne häufig auf Teufel und 
Hölle zu stossen. Im Drama, in der Lyrik, in den Erzählungen 
und Novellen wie in den Reiseberichten, Tagebuchaufzeichnungen und 
Briefen stellt sich der Teufel auf Schritt und Tritt bei ihm ein. 
In Hebbels griechischem Drama Gyges und sein Ring kann ja vom 
Teufel und seiner Hölle nicht die Rede sein. Statt dessen hören 
wir aber von Erebos, Kronos, Styx, Lethe, Orkus, und den Erynnen.^ 
In den judäischen Dramen sprechen die Charaktere zwar nicht vom 
christlichen Teufel, wohl aber von Dämonen und bösen Geistern. 
Hebbel wollte den Teufel im Christus auf die Bühne bringen und in der 
Genoveva grinst uns eine Teufelslarve im Spiegel an (Regieanweisung 
nach V. 2798). Der Teufel kommt bei Hebbel auch im Titel von 
zwei Gedichten vor: "Dem Teufel sein Recht im Drama" und 
"Der Dämon und der Genius." Unter diesen Gedichten finden sich 
ausserdem zwei Romanzen vom Teufel: Die Teufelsbraut, die der 
Orgelspieler in der Novelle Zitterlein, die dasselbe Motiv hat, ableiert 
und Der Tanz. Das Gedicht "Der Ring" hat ein Teufelsbündnis 
zum Motiv und Byrons Lucifer wird von Hebbel auch nicht still- 
schweigend übergangen. Die Novelle Barbier Zitterlein mit ihrem 
Motiv von der Teufelsbraut wollte Hebbel auch dramatisch etwa 
mit folgendem Thema: Der Liebhaber, der sich für den Teufel hält 
{Tagebücher I, 8, Nr. 28)' gestalten. Das Thema der Novelle Schnook 

i Aul einige interessante Teufelsstellen bei Hebbel habe icli schon in meinem Buche. 
Der Teufel in den deutschen geistlichen Spielen des Mittelalters und der Reformationszeit, 
"Hesperia" Nr. 6, Jolms Hopkins Press, 1915. S. 142, Anm. 3, hingewiesen. Herrn 
Prof. Dr. Hermann Collitz bin ich für hilfreiche Bemerlsungen und Anregungen herzlichen 
Dank schuldig. 

' Über die Teufelsidee bei den Griechen siehe J. A. Hild, Etüde sur les demons dans ta 
littirature et la religion des Grecs, 1881. 

' Ich zitiere in diesem Aufsatz nach E. M. Werners historisch-kritischer Ausgabe 
von Hebbels Werken, Berlin, 1904-7. Bw. ist die Abkürzung für Friedrich Hebbels 
Briefwechsel mit Freunden und berühmten Zeitgenossen .... hrsg. von Felix Bamberg, 
2 Bde., Berlin, 1890-92. Die Versangabe für Die Nibelungen ist nach Zeiss' Ausgabe 
(Bibliog. Institute). 
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46 Maximilian J. Rudwin 

lässt sich in den paar Worten, die Hebbel dem Titelhelden in den 
Mund legen wollte, ausdrücken: "Der Teufel ist's der die Ehen 
schliesst" (Bw. I, 31) und in der fragmentarischen Novelle Die 
beiden Vagabunden, mit ihren interessanten Situationen, spielt ja 
der Teufel die Hauptrolle. Hebbel wollte den Teufel auch noch in 
anderen Erzählungen zur Hauptfigur machen, wie aus Entwürfen 
die uns erhalten sind zu ersehen ist (Werke VIII, 355-56; vgl. auch 
Tagebücher I, 2-3, Nr. 5, 9, 10; ibid., S. 42, Nr. 227). Unter diesen 
"Plänen und Stoffen" findet sich sogar ein "Tagebuch des Teufels" 
(Werke VIII, 355; vgl. auch Tagebücher I, 5, Nr. 10). Von der 
Grossmutter des Teufels spricht Hebbel in einem seiner Briefe 
{Briefe VII, 275, 14). 

Es bedarf kaum der Erwähnung dass Hebbel in diesem Punkte 
seine Zeitgenossen und Vorgänger, sogar aus der romantischen 
Schule, bei weitem überflügelt. Es wird sich kaum ein deutscher 
Schriftsteller des neunzehnten Jahrhunderts finden, der Hebbel in 
seiner Vorliebe zum Teufel an die Seite gestellt werden könnte.' 
Auch seine Vorbilder in der Erzählungskunst, E. T. A. Hoffmann und 
Jean Paul, von denen er sich mehrere Teufelsgeschichten in seinem 
Tagebuche aufgezeichnet hat {Tagebücherl, 71, Nr. 381, 1, 76, Nr. 415 u. 
I, 134-35, Nr. 623), hat Hebbel in dieser Beziehung weit hinter sich 
gelassen. 2 Da Hebbel für uns hauptsächlich als Dramatiker gilt, 
und die anderen Dichtungsarten uns nur in sofern von Bedeutung 
sind, als sie uns zur Erkenntnis seines Wesens verhelfen, werde ich 
hauptsächlich auf den Teufel in Hebbels Dramen eingehen, ohne 
aber die anderen Dichtungsarten ganz ausser Betracht zu lassen. 

Als Hebbel als siebzehnjähriger Bursche sich auf dem Gebiete des 
Dramas versuchte, gestaltete er schon so ziemlich alle Charaktere 
zu Teufeln. Mirandola zeigt schon wie tief Hebbel sich mit dem 

' Von den Dramen, wo der Teufel im Stoffe selbst gegeben ist, wie Goethes FauH, 
und die vielen anderen Faustdichtungen, Grabbes Don Juan und Faust, Arnims 
Päpstin Johanna, Immermanns Merlin, u. ä. m., ist freilich abgesehen. Auch ist 
es ganz natürlich dass der Titelheld in Zacharias Werners Martin Luther seinem 
Widersacher Satan nicht nur allerlei unschmeichelhaften Worte, sondern auch das 
Tiuteufass an den Kopf wirft. Sonst ist die Redeweise im Schicksalsdrama mit Hyper- 
beln von Teufel und Hölle nicht in dem Masse wie bei Hebbel überladen. Bei Kleist zeigt 
sich nur der Dorfrichter Adam in seinem Lustspiel Der zerbrochene Krug mit dem Teufel 
auf vertrautem Fusse zu stehen. 

2 Erzählungen wie Die Elixiere des Teufels sind natürlich aus dem Grunde, der in vor- 
gehender Anmerkung in bezug auf Dramen angeführt ist, ausgenommen. 
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Der Teufel bei Hebbel 47 

Dämon im Menschen beschäftigen wird. Hier sind, wie eben 
gesagt, fast alle Charaktere Teufel. Gomatzinas Befürchtung, dass 
er seinem Freunde Mirandola seine Geliebte raubt und Teufel wird 
(1. Akt, 6. Sz.), verwirklicht sich allzusehr, und er wird auch Teufel 
(2. Akt, 4. u. 5. Szz.). Der Burggraf Gonsula, der dies Unheil aus 
Hass zur Familie des Mädchens angestiftet hat, ist erst recht ein 
Teufel (2. Akt, 5. Sz. ; 3. Akt, 1. Sz.). Der betrogene Mirandola will, 
als er von der Untreue seines Freundes erfährt, aus freien Stücken 
ein Teufel werden, "und ein solcher, dass die Hölle selbst soll beben, 
wenn sie mich mit der Zeit empfängt" (Werke V, 29-30). Aber 
auch das Herz der betrogenen Flamina wird zum Wohnsitz des 
Teufels. "Das Wort ["O, nie sehe ich ihn wieder"] prägt sich mit 
Höllenspitzen in meine Seele" (2. Akt, 1. Sz.). In seinem nächsten 
Fragment Der Vatermord ist der treulose Geliebte ein Teufel und 
Fernando ist vom Spielteufel besessen. 

Aber auch in seinen reiferen und vollendeten Dramen, mit Aus- 
nahme des hellenischen Dramas Gyges, räumt Hebbel, wie schon 
bemerkt, dem Teufel einen sehr wichtigen Platz ein. In seiner Be- 
vorzugung des Anormalen vor dem Allgemein-Gültigen, in seiner 
Neigung gerade das Niederdrückende in der menschUchen Natur wie 
im menschUchen Schicksal darzustellen bot ihm, wie es scheint, das 
dämonische Element in der Weltordnung reichhchen Stoff. Alle 
seine "problematischen Naturen" sind Dämonen, alle wecken sie 
den Dämon in sich. Für die Stillen, die sich bemühen jeder Versuch- 
ung aus dem Wege zu gehen, hat ja Hebbel gar kein Interesse. ' Wenn 
auch der Dramatiker Hebbel den von ihm selbst gestellten strengen 
Anforderungen sonst nicht immer entspricht," so stimmt doch in 
dieser Beziehung Theorie' und Praxis bei ihm überein, wie aus 
folgendem zu ersehen ist. 

Judith. — Holofemes mit seinem "zyklopischen Grossmanns- 
dünkel," wie Bulthaupt sich ausdrückt,'' ist ein Teufel der Hoffart 
und hat ein Höllenlächeln (5. Akt). In Samajas Augen ist der 
Brudermörder Daniel vom Teufel besessen. Ein Dämon des 

> Vgl. Hebbels Gedicht " Der Dämon und der Genius." 

2 Vgl. Friedrich Hebbels Tagebücher, hrsg. von Hermann Krumm, I, 144 Anm. 

» Vgl. sein Gedicht " Dem Teufel sein Becht Im Drama." 

* Dramaturgie des Schauspiels, III', 132. 
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48 Maximilian J. Rudwin 

Abgrunds hat seinen Mund, den Mund eines Stummgeborenen, 
entsiegelt, um die Menschen zu verlocken (3. Akt). 

Genoveva. — Golo, ein "sexuell Verrückter," wie Bulthaupt ihn 
nennt,' ist, wie Faust, teilweise das Spiel werk Satans.^ Mit seinem 
aufflammenden, hastigen Charakter handelt er der Genoveva gegen- 
über zwar aus menschlichen Gründen teuflisch {Tagebücher I, 319, Nr. 
1475, 30-31). Des Himmels reinster Blick (Genoveva) entzündet 
in seiner Brust die Hölle {ibid., S. 322, Z. 103). Aus seiner Brust, 
bekennt Golo, bricht hervor ein Verbrechen, das die HöUe selbst 
aufs neue entzünden könnte, wäre sie verlöscht (V. 1449-50). Er 
hetzt die Höllenhunde, mit denen man eine Unschuldige in Sünde und 
Verbrechen hetzen kann, auf Genoveva (V. 1710-11). Für Siegfried 
ist Golo ein Gespenst, das die HöUe ausschickt (V. 2359-60). Ein 
böser Geist spricht aus ihm, gesteht Golo selbst ein (V. 360). Der 
Teufel, sagt er, ist bei ihm (V. 1599). Er nennt sich selbst sogar 
Teufel (V. 3401). Genovevas Schicksal muss erfüllt werden, damit 
Golos Hölle ganz werde {Tagebücher I, 321, Nr. 1475, 88-89). Im 
fünften Akt treibt Golo jenen diabolischen Humor, der das Göttliche 
in der eigenen Brust zu vernichten eine Verzweiflungslust empfindet 
{ibid., II, 102, Nr. 2304). Seine Reue am Ende bläst ins Höllenfeuer, 
statt es feig mit Tränen auszulöschen, selbst hinein (V. 3375-76). 
Das Tor der Hölle, weiss er wohl, steht ihm offen (V. 418). Die 
scheussliche Hexe Margaretha ist ein echtes Teufelsweib. Ihr Plan, 
meint Golo, ist satanisch (V. 1686). Der Teufel selbst, denkt er, 
ersinnt nichts besseres als sie (V. 1655). Der Teufel, sagt er von 
seiner Verbündeten, sieht scharf (V. 2434). Der Teufel is seinerseits 
Margarethens Verbündeter (V. 2522). Sie weiss so viel wie er 
(V. 2701). Sie wird während der Teufelsbeschwörung von der 
dämonischen Gewalt ergriffen (Regieanweisung vor V. 2797). Sie 
wiU den Satan, der sich ihren Leib zum Haus gewählt hat, aus sich 
vertreiben (V. 2801). 

Der Diamant. — Der Jude Benjamin, der in den Besitz des Diaman- 
ten gekommen ist, steht im Solde des Teufels. Er ist beim Diebstahl 
der Taschenuhr, wie er selbst eingesteht, vom Teufel unterstüzt 
worden. Der Teufel habe ihm alle Türen angelweit geöffnet 

1 Dramaturgie des Schauspiels, III*, S. 143. 

2 B. M. Werner, Hebbel: Ein Lebensbild. S. 53. 
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(1. Akt, 4. Sz.)) sagt er. Schlüter, der Gefängniswärter, den Ben- 
jamin bestochen hat, um seiner Haft zu entkommen, konnte dem 
Teufel von einem Juden, bekennt er vor Gericht, nicht widerstehen 
(5. Akt, 2. Sz.). 

Maria Magdalena. — Leonhard ist ein Teufel. Er hat eine 
dämonische Macht über die schwache, mehr an das Gehorchen als 
an selbstständiges Handeln gewöhnte Klara ausgeübt, und sie hat 
ihm gegeben was man nur aus Liebe geben darf. Durch seine 
Weigerung Klara zu heiraten zeigt Leonhard dass er wirklich ein 
Teufel ist. Nur der Teufel tut das äusserst Böse, meint Klara mit 
bezug auf ihn (2. Akt, 5. Sz.). In den Augen des Sekretärs ist 
Leonhard eine Schlange, die Beelzebub, dessen Wohlgefallen sie erregt 
hat, in Menschenhaut gesteckt hat (ibid.). Klaras Vater, Anton, 
dessen Starrsinn sie zum Opfer fällt, ist ein harter, rauher Mensch, 
ein "borstiger Igel," wie ihn Leonhard nennt, der selbst vor dem 
Teufel Frieden hat (L Akt, 5. Sz.). Die Frau des Kaufmanns 
Wolfram, die über ein Unglück jauchzt und jubelt, wird für einen 
Teufel oder eine Verrückte gehalten (2. Akt, 3. Sz.). 

Ein Trauerspiel in Sizilien. — Der böse Gregorius wird von 
Anselmo Teufel gennant (V. 650). 

Julia. — Die Räuber, seine früheren Genossen, die die Schuld 
für sein Zuspätkommen tragen, und daher für die ganze Tragödie 
verantwortUch sind, sind im Munde des Antonio Teufel (2. Akt, 

2. Sz.; 3. Akt, 5. Sz. [zweimal]). Antonio, der eine teuflische Rache 
an dem vermeintlichen Feinde seines Vaters plant, ist auch in seinen 
eigenen Augen des Teufels (2. Akt, 2. Sz.). Der Aufrührer Grimaldi, 
denkt Tobaldi, ist von den sieben Teufeln besessen gewesen (L Akt, 

3. Sz.). 

Herodes und Mariamne. — Herodes, denkt Mariamne, ist von 
einem Dämon besessen (V. 1829, 3095). Herodes selbst fürchtet 
den Dämon in sich (V. 1664). Mariamne ist in den Augen ihrer 
Schwägerin Salome ein Dämon aus der Hölle (V. 2662). Der 
Teufel versucht Mariamne und sie zückt den Dolch gegen sich 
(V. 2153). Ihr Eheleben, memt Mariamne, ist eine Hölle (V. 3005). 
In den Augen des Herodes ist Antonius, nach der Meinung der Mari- 
amne, ein Dämon, dem die unschuldigste Frau nicht widerstehen 
kann (V. 1610-15). 
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50 Maximilian J. Rudwin 

Der Ruhin. — Hier spielt der böse Geist, der die Prinzessin in einen 
Rubin verbannt hat, die wichtigste Rolle. Wenn er sich auch im 
Hintergrund der Handlung hält, gründet sich doch die Fabel auf ihn 
(V. 581-64). 

Michel Angelo. — In diesem Drama sind die ungerechten Kritiker 
eines Künstlers, "der Schwärm der Neider" (V. 697), Teufel. Sie 
wollen das Böse, schaffen aber das Gute, meint der Papst. Die 
ungerechten Kritiker machen eben den Künstler (V. 697-708). 

Agnes -Bernawer.— Preising, der der Bernauerin rät ihre Ehe 
für eine sündige zu erklären, ist in den Augen dieses Engels von 
Augsburg der Teufel. "Hebe dich von mir, Versucher," ruft sie 
ihm entrüstet zu (5. Akt, 3. Sz.). In den Augen des Volkes ist Agnes 
eine Hexe und steht im Bunde mit dem Teufel (Stachus in 4. Akt, 
2. Sz.) . Albrecht verbindet sich mit dem Teufel, um sich an denen zu 
rächen die seine Frau in den Tod getrieben haben (5. Akt, 8. Sz.). 
Mit der Hölle über seinem Kopfe zieht er das Schwert gegen seinen 
eigenen Vater (5. Akt, 10. Sz.). Er befördert die Teufel, die un- 
schuldiges Blut vergossen haben, zum Teufel in die Hölle (5. Akt, 
9. Sz.). 

Die Nibelungen. — In diesem Drama verkörpert Frigga das 
Dämonische und Hagen ist im Munde Kriemhildens ein Teufel 
des Neides, ein Dämon des Hasses (II, V. 1996, III, 2527). Er hat, 
nach der Meinung der Witwe Siegfrieds, ein Teufelslächeln (II, 
V. 2008) und der Höllengischt kocht in seinen Adern (III, V. 2526). 
Brunhild ist, nach Rumolt (II, V. 283) und Siegfried (II, V. 417), ein 
Teufelsweib, und hat, gemäss der Ansicht Kriemhildens, Teufels- 
künste im Sinne (III, V. 1112-13). Aber auch Kriemhild ist in 
den Augen Hagens (III, V. 2739) und Hildebrands (III, V. 2330, 
2355) eine Teufelin und wird von Hildebrand zurück zur Hölle 
geschickt (III, V. 2743^4). 

Demetrius. — Wer den Mord des Prinzen begangen und diese 
Tragödie heraufbeschworen hat ist, gemäss der Meinung der un- 
glückUchen Mutter Marva, ein Teufel (V. 984). 

Der Steinwurf. — Der Rabbi ist ein Bündner des Teufels. Er 
gelangte, meint Libussa, zur Allwissenheit durch des Teufels Gunst 
und um den Preis der Sehgkeit (V. 382-83). Der Teufel selbst, 
glaubt das Volk, bewacht seine Schätze (V. 306-7) . Der Trunkenbold 
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Wolf ist vom Teufel besessen. Die bösen Geister, sagt seine 
Schwester Anna, taten es ihm an, dass er das Spiel und den Wein 
liebt (V. 49-50). Sie will ihren Bruder vom Teufel losketten, 
dass er ihn nicht ganz umstrickt (V. 600-601). Sie ermahnt ihn 
an die Hölle zu denken (V. 593). Die Pforte der Hölle, meint die 
unglückliche Schwester, stehe ihm schon offen (V. 53-54). Aber 
auch die Libussa, in die der Rabbi von Prag verliebt ist, ist in 
den Augen Joels, des Ratgebers des Rabbis, eine Teufelin. Oft, 
so warnt er seinen Freund, wohnt der Teufel im schönsten Haus 
(V. 700). 

Die Schauspielerin. — Eduard, der wahre Don Juan, wie sein 
Freund Edmund ihn nennt, hat nach dessen Meinung seinen Platz 
in der Hölle als Teufel doppelt und dreifach bezahlt (1. Sz.). Das 
Andenken an seine Geliebte Eugenia hat ihn, gesteht Eduard selbst, 
zum Teufel, zum Mörder seiner Frau gemacht (9. Sz.). 

Die Charaktere in Hebbels Dramen wie Erzählungen scheinen 
sich, ebensowenig wie ihr Schöpfer, zu fürchten den Teufel an die 
Wand zu malen (vgl. u.a. Briefe I, 31, 15; 162, 18; 187, 6. 
II, 317, 7. III, 351, 2. V, 222, 8. VI, 72, 16. VII, 156, 25; 
218, 23; 236, 32; 275, 14; 358, 11. VIII, 7, 4; 11, 22). Hebbel 
verschmächt ja die "blühende Diktion." Er will ja seine Menschen 
in den befangenen Ausdrücken ihres Standes sprechen lassen. Uns 
nimmt also nicht wunder wenn die Räuber in Sizilien, Golo, Anton, 
und Hagen den Teufel im Munde führen. Aber, wie Hebbel selber 
in den Tagenbüchern und Briefen,^ schwören und fluchen auch Sieg- 
fried, Herzog Ernst, Demetrius, und König Christian sehr oft mit 
Teufel und Hölle, wie aus der folgenden Zusammenstellung leicht 
zu ersehen ist. 

"Teufel": Gen., V. 2030: Golo; M. Magd., III, 3: Leonhard;^ 
A. Bern., IV, 12: Pappenheim; V, 10: Faruenhoven; Vier Nat.: 
Valentin. "Alle Teufel": Gen., V. 3017: Hans; Dem., V. 1777: 
Petrowitsch. "Zum Teufel": Gen., V. 98, 3183: Golo; V. 918: 
Balthasar; M. Magd., II, 1: Anton; Siz.,Y. 30,710: Ambrosio; 
M.Ang.,Y.351: Onuphrio; A. Bern., 11,1: Torring; 111,6: Ernst; 

' Siehe, u.a. Tagebücher I, 93, Nr. 513; I, 366, Nr. 1631 ("Hör mich der Teufel"); 
II, 213, Nr. 2625; II, 360, Nr. 2982; Bw. I, 44. 

!" Teufel! Teufel I" 
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Nib., II, V. 1715: Siegfried; Schausp., Sz. 1: Eduard (zweimal); 
Streuensee, V. 8: König Christian. "Höll' und Teufel": Gen., V. 
3320: Eans; Nib., II, V. 1142: Siegfried; II, V. 1507: Hagen. 
"Tod und Teufel": Dem., V. 1196; Demetrius. "Hol' der Teufel": 
Gen., V. 1064: Margaretha; Diam., I, 3: Jakob; I, 4: Benjamin; 
II, 2: Pfeffer; III, 3: Kilian; M. Magd., I, 5; II, 1: Anton; Siz., 
V. 283: Ambrosio; Nib., II, V. 2: Hagen; Steinwurf, V. 680; Vier. 
Nat.: Valentin. "Zur Hölle": Gen., V. 52: Golo. 

Wie erklärt sich Hebbels Vorliebe für den Teufel ? Gewiss lassen 
sich seine starken, derben Ausdrücke zum Teil auf die nordische 
Schärfe seiner Natur zurückführen. Weshalb aber kommt der Teufel 
nicht ebenso oft in den Schriften seiner Landsleute vor? Man 
braucht ja nur auf seinen Zeitgenossen und Freund Klaus Groth 
hinzuweisen, um zu zeigen, dass es nicht etwa das meerumspülte 
Dithmarschen ist, das Teufelsfreunde zieht. Seine Jugendbildung 
mag vielleicht auch ihren Anteil an Hebbels Interesse am Teufel 
gehabt haben. Von seinem Vater und den weiblichen Hausbe- 
wohnern, die alle reich an Aberglauben waren, bekam er schon als 
dreijähriger Knabe Hexen- und Spukgeschichten zu hören. In der 
Schule, die er, wie er mit Ironie bemerkt, noch vor dem Einzug des 
Rationahsmus in Wesselburen (Werke VIII, 106-7), bezog, hörte er 
oft von Tod und Teufel, so dass er, wie er uns erzählt, im sechsten 
Jahre an die wirklichen Hörner und Klauen des Teufels oder die 
Hippe des Todes glaubte (ibid., S. 104, 20-21). Die Bibel, aus der er 
fast seine ganze Jugendbildung zog, wie er oft zugibt (ibid., S. 400) , und 
die er halb auswendig wusste (Tagebücher IV, 177, Nr. 5847, 17-18), 
und seine beiden Lehrer in der Erzählungskunst, E. T. A. Hoffmann 
und Jean Paul, waren auch nicht dazu angetan, den Teufel aus 
Hebbels Gedächtnis verschwinden zu lassen. Immerhin genügt 
diese Tatsache nicht den Unterschied zwischen Hebbel und anderen 
Schriftstellern, die dieselbe oder wenigstens eine ähnliche Erziehung 
genossen haben, zu erklären. Allerdings kommt im Drama noch 
seine Theorie von der Schauspielkunst hinzu. Der Anschauung 
Hebbels nach müssen nämlich die Charaktere im Drama die sittliche 
Idee verneinen. "Der wahre Dichter kann ebenso wenig das Böse 
aus dem Rahmen seines Dramas verweisen, als Gott es aus der Welt 
verweisen konnte," schreibt Hebbel an die Crelinger am 23. 1. 1844 
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(Tagebücher II, 365, Nr. 3003, 29-30).i Der Kern der Hebbelschen 
Weltauffassiing, vor allem seines Dramas, ist eben der Dualismus. 
Diese seine Lebensphilosophie bringt Hebbel zum Ausdruck auch 
im Moloch. Das Negative ist ebenso nötig, wenngleich nicht ebenso 
viel wert, wie das Positive.^ "Der Dualismus," sagt Hebbel auch 
anderswo, "geht durch alle uns're Anschauungen und Gedanken, 
durch jedes einzelne Moment unseres Seins hindurch, und er selbst 
ist uns're höchste, letzte Idee" (ibid. II, 79, Nr. 2197). Wiederum 
sagt er in seinem Tagebuch, "Das Drama hat es vor allem mit der 
Wiederbringung des Teufels zu tun" (ibid. IV, 117, Nr. 5607; 
vgl. auch ibid., S. 56, Nr. 5449, u. Briefe VI, 72, 15-16). Alle 
diese Tatsachen, die zweifellos für Hebbels Neigung zum Teufel 
mitbestimmend sind, genügen immerhin noch nicht sein inneres 
Verhältnis zum Teufel, wenn ich mich so ausdrücken darf ohne 
mich gegen den Geist des grössten deutschen Dramatikers des 
neunzehnten Jahrhunderts zu versündigen, zu erklären. Man 
braucht nur seine Tagebücher aufzuschlagen, um sich zu verge- 
wissern wie tief und anhaltend Hebbel sich mit dem Teufel 
während seines ganzen Lebens beschäftigt hat. Diese Tat- 
sache lässt sich nur durch eine tiefe Geistesverwandschaft Hebbels 
zum Teufel erklären. Hebbel, dieser "Menschenfresser," dieses 
"Gehirnraubtier," wie ihn Emil Kuh in seiner Biographie so charak- 
teristisch nennt, stand sehr stark unter dem Einflüsse der höllischen 
Mächte. Hebbel selbst gesteht dass er dem Teufel ebenso ver- 
pflichtet ist wie Gott: 

Viel hat's in mir geschafft: 
Von Gott den reinen Willen, 
Vom Teufel jede Kraft. 

—"Ein Geburtstag auf der Reise," V. 62-64. 

"An der Wiege eines Genius," sagt Hebbel in seinem Tagebuche, 
"stehen Gott und Teufel und reichen sich die Hände" (IV, 44, Nr. 
5341). In Stunden der Verzweiflung glaubt Hebbel sein Dichter- 
talent sei ausschliesslich eine Gabe des Teufels, zu gross um unter- 
drückt zu werden, zu klein um eine Existenz darauf zu gründen 
(Tagebuch 1, 279, Nr. 1323; vgl. auch ibid., S. 266, Nr. 1276).' 

' Vgl. Hebbels Gedicht, " Dem Teufel sein Recht Im Drama." 
2 Vgl. Die Rede des Papstes im Michel Angela (V. 675 ff.). 
' Siehe auch Werner, Hebbel: Bin Lebensbild, S. 106. 
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Die innigste Verwandschaft zwischen seinem Drama und seinem 
eigenen Leben hat Hebbel selbst betont. "Aber ich habe das Talent 
auf Kosten des Menschen genährt, und was in meinen Dramen als 
aufflammende Leidenschaft Leben und Gestalt erzeugt, das ist in 
meinem wirkUchen Leben ein böses, unheilgebärendes Feuer, das 
mich selbst und meine Liebsten und Teuersten verzehrt" (ibid. 
II, 162, Nr. 2509). Er war nämlich selbst von den Krankheiten 
infiziert, die er in seinen Dramen schildert. Das Teuflische, das 
Hebbel so gerne malt, war in seiner eigenen Brust. Wie seine 
Helden, hatte auch er den Dämon in sich, wie er sich selbst und 
seinen Freunden gegenüber oft eingesteht (Tagebuch I, 72, Nr. 393; 
II, 60, Nr. 2098; ibid., S. 61-62, Nr. 2099; ibid., S. 281-82, Nr. 2808, 
18-21; IV, 169, Nr. 5825, 24-27). Überhaupt ist nach Hebbels 
Anschauung ein Genius nicht glückhch zu preisen der den Dämon 
in sich nicht weckt.' Unter dem Einflüsse Christinens konnte zwar 
Hebbel schliesslich die Dämone seines Innern zum Teil beschwören, 
aber nie ganz unterdrücken, wie sein Bruch mit Emil Kuh zur 
Genüge beweist. Aber nicht nur mit dem Dämon in sich hatte 
Hebbel sein ganzes Leben lang zu kämpfen, auch mit den äusseren 
Dämonen hat Hebbel von seiner frühesten Kindheit auf, und bis 
zu seinem letzten Atemzug ringen müssen. Seine Kindheit nennt 
er selbst eine Hölle,^ und die Hölle hat um ihn herum geschlagen bis 
man ihn ins Grab getragen hat. Der Rheumatismus, ein Teufel 
der ihn schon in Kopenhagen an der Kehle hielt, hat ihn bis an sein 
Lebensende geplagt (Tagebücher IV, 299, Nr. 6138, Briefe VII, 358, 
11). In seinem Gedicht, "Ein Geburtstag auf der Reise," spricht 
Hebbel von München als seinem Schlachtfelde 

Wo ich hier, stumm, doch bang. 

Mit jedem der Dämonen 

Auf Tod und Leben rang [V. 54-56]. 

Die Münchener Teufel aber waren wie Engel im Vergleich mit den 
HöUengeistem seiner Kindheit. In seiner autobiographischen Skizze, 
Aufzeichnungen aus meinem Leben, erzählt er uns selber: "Wie tief 

i Vgl. Hebbels Gedicht, "Der Dämon und der Genius," V, 1-2. 

2 Vgl. Werner. Hebbel: Ein Lebensbild, S. 12. In der Krummschen Ausgabe der 
Tagebücher ist die Lesung I, 98 "Gifthölle." Werner (.Tagebücher I. 163, Nr. 747) liest 
"GilthUUe." 

118 



Der Teufel bei Hebbel 55 

sich die Ausgeburten derselben [jener ungeheuren Furcht vor Dämo- 
nen] mir eingeprägt haben, geht daraus hervor dass sie mit voller 
Gewalt in jeder ernsten Krankheit wieder kehren; so wie das fiebe- 
risch siedende Blut mir über's Gehirn läuft und das Bewusstsein 
ertränkt, stellen die ältesten Teufel, alle später geborenen vertrei- 
bend und entwaffnend, sich wieder ein um mich zu martern, und das 
beweis't ohne Zweifel am Besten, wie sie mich einst gemartert haben 
müssen" (Werke VIII, 100, 18-26). Diese ältesten Teufel haben 
Hebbel in seiner frühesten Kindheit "des Abends vor'm Eindämmern 
von Boden und von den Wänden herab schon Geschichter ge- 
schnitten" {ibid., S. 102, 23-25). Er gesteht selbst die dumme 
Geschichte ein, wie er als Kind eines Tages einen alten Nussknacker, 
den er noch nie zuvor gesehen hatte, für den Teufel nahm, als dieser 
den Rachen öffnete und ihm seine grimmigen weissen Zähne zeigte 
(ibid., S. 101, 28 ff.). Im ewigen Kampfe mit den inneren wie 
äusseren Dämonen befangen, wie sollte es da einen wundernehmen 
wenn Hebbel sie so oft im Munde führte und aufs Papier brachte ? 

Damit ist aber nicht gesagt dass Hebbel an die Existenz des 
Teufels geglaubt hat. Obgleich er den Glauben an einen persön- 
lichen Teufel seinen Charakteren beilegt, folgt daraus noch immer 
nicht dass er ihn auch selbst geteilt hat. Wann er aber den Glauben 
an den Teufel, der ihm in seiner Kindheit, wie schon erwähnt, beige- 
bracht worden ist, abgelegt hat, lässt sich nicht mit Sicherheit fest- 
stellen. Sein Gedicht "Der Tanz" (1832) schhesst allerdings mit 
den Worten, "Verhöhnet nimmer der Geister Macht," und am 
14. Juli 1837 wirft er im Tagebuche die Frage auf: "Das Anscheinend- 
Gute beziehen wir immer auf überirdische Zustände; warum nicht 
immer auch das Anscheinend-Böse" (Tagebücher I, 181, Nr. 806). 
Dass er selbst aber nicht mehr an überirdische Zustände, gute ebenso- 
wohl wie böse, glaubte beweist seine Aufzeichnung vom 13. April 
desselben Jahres : " Die Hölle ist längst ausgeblasen, und ihre letzten 
Flammen haben den Himmel ergriffen und verzehrt" {Tagebücher I, 
153, Nr. 689). 1 Aber schon am 30. Januar desselben Jahres 
schreibt er an Elise Lensing wie folgt: "Schon das ist ein grosses 
Unglück, dass man nicht mehr an den Teufel, und noch weniger an 

»Vgl. auch Tagebuch III, 312, Nr. 4441; ibid., S. 418, Nr. 5010, und das Gedicht 
"Das Bild vom Mittelalter," V. 19-20. 
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seine Sippschafft glauben kan" {Briefe I, 162, 17-19). Hebbels 
Weltanschauung hatte weder für einen persönlichen Gott noch für 
einen persönlichen Teufel Raum. Er war ja nicht bloss kirchen- 
feindlich, sondern positiv atheistisch gesinnt.^ Gott war für ihn 
das schaffende und bindende, der Teufel das vernichtende und 
lösende, Prinzip in der Natur (vgl. Tagebücher II, 281-82, Nr. 2808, 
19-20). Jedenfalls gilt von Hebbel, was er in bezug auf Schiller 
sagt, dass viele seiner Ausdrücke auf "die allen eingeborene und 
anerzogene christliche und jüdische Mythologie" zurückzuführen 
sind {Tagebücher III, 234, Nr. 4154). 

Wenn sich aber auch seine Auffassung des Teufels im Laufe der 
Zeit geändert hat, bleibt sich diesselbe in seinen Schriften immer 
gleich. Hier bringt er eben nicht seine Anschauungen zum Aus- 
druck, sondern die der Charaktere die er malt. Individuelle, persön- 
liche Züge besitzt Hebbels Teufel deshalb nicht. In Stoffen und 
Charakteren wie in Ausdrücken ist es der Teufel der Volkssprache und 
des Volksglaubens, den wir bei Hebbel vorfinden. Schon am 1. Juli 
1836 {Tagebücher I, 42, Nr. 227) nimmt er sich vor, in einem Roman, 
für den er sich den Stoff aufzeichnet, "alle höllischen und himmlischen 
Gewalten dem Volksglauben gemäss" hineinzuverwickeln. Später 
vermerkt er sich im Tagebuche die folgende Regel: "Wir Menschen 
sind des Grauens und der Ahnung nun einmal fähig; es ist dem 
Dichter daher gewiss erlaubt sich auch solcher Motive zu bedienen, 
die er nur diesen trüben Regionen abgewinnen kann. Aber, Zweierlei 
muss er beachten. Er darf hier, erstlich, weniger, wie jemals, in's 
rein Willkürliche verfallen, dann wird er abgeschmackt. Dies 
vermeidet er dadurch, dass er auf die Stimmen des Volkes und der 
Sage horcht, und nur aus denjenigen Elementen bildet, welche sie, 
die der Natur alles wirklich Schauerliche längst ablauschten, geheiligt 
haben" {Tagebuch I, 229, Nr. 1055). Dazu genügen Hebbel die 
Erinnerungen aus seiner Kindheit und etwa sonstige volksmässige 
Überlieferung in Verbindung mit der Bibel und der theologischen 
Literatur, die er fleissig las {Tagebücher IV, 177, Nr. 5847, 18-20). 
Dass Hebbel mehr vom Teufel wusste als andere Leute hat schon 
Campes Frau zu ihrem Manne bemerkt, als sie das Manuskript der 
Genoveva in die Hände bekam {Tagebücher II, 151-52, Nr. 2481). 

' siehe auch R. M. Meyer, Die deutsche Literalur d. 19. Jha., S. 411. 
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Ein Beispiel literarischer Beeinflussung und einer philosophischen 
Durchgeistigung der Teufelsidee wird man nur im Michel Angelo 
(V. 675-92) finden. Der Teufel in diesem Drama sticht vom Teufel 
in den anderen Dramen sehr ab. Nur einiges in seinen Tagebüchern 
und vielleicht auch in seinen Gedichten' khngt an ihn an. Nur hier 
erhebt sich Hebbel über den Teufelsglauben des Volkes. Diese 
Auffassung vom Teufel, "der stets das Böse will und stets das Gute 
schafft" {Faust, V. 1336),^ steht hoch über dem Volksglauben und 
berührt sich sehr eng mit der des Mephistopheles' in den spätesten 
und reifsten Partien von Goethes Faust, Erster Teil, namentlich 
aber im Prolog im Himmel: 

Des Menschen Tätigkeit kann allzu leicht erschlaffen, 

Er liebt sich bald die unbedingte Ruh', 

Drum geh' ich gern ihm den Gesellen zu, 

Der reizt und wirkt, und muss als Teufel schaffen [V. 340-43]. 

Zwar kennt auch der Volksglaube einen "dummen Teufel," aber nur 
insofern als man seine Freude daran hat wenn der Teufel einmal 
betrogen und um seine Beute gebracht wird. Der Teufel aber als 
"Schalk" bei Goethe und als "Tor" {Michel Angelo, V. 681) bei 
Hebbel ist dagegen ein notwendiges Ghed einer auf das Gute be- 
rechnenden Weltordnung, in der der Teufel im Grunde genommen 
ein Diener des Herrn ist, und das Böse eine untergeordnete Stellung 
einimmt, während der Volksglaube zwei verschiedene Reiche aner- 
kennt, die sich gegenseitig bekämpfen und vernichten wollen, und 
im ganzen genommen nicht über diesen Dualismus hinauskommt. 
Zwar ist der Dualismus der Kernpunkt der Weltanschauung Hebbels, 
wie schon früher bemerkt worden ist, aber sein DuaUsmus ist kein 
absoluter, sondern ein relativer. Schon früh kam Hebbel zu dur 
Überzeugung, dass das Böse in der Natur sich zu irgend einer Zeit 
ins Gute verwandeln muss, dass es nicht bleibt, was es ist {Tagebücher 

> Vgl. die Stelle im Gedicht "Jedermann ins Album": 

"Bist Du ein Schlimmer, so straft ärger die Hölle dich nicht" (V. 4). 
Ein ähnlicher Gedanlte ist Gen., V. 2915-16, ausgedrüclst. 

2 Diese Idee hatte vielleicht auch Irad im Bubin, als er sagt: 
"Der böse Geist hat, ohne es zu ahnen. 
Für seinen [Allahs) Plan gewirlst" (V. 1300-1301). 

' Dass Hebbel sich mit der Natur des Mephistopheles beschäftigte beweist die 
Tatsache dass er ein Wort Franz von Baeders über das Böse mit Rücksicht auf Goethes 
Mephistopheles besprach; siehe Werner, Hebbel: Ein Lebensbild, S. 76. 

121 



58 Maximilian J. Rudwin 

I, 286, Nr. 1340; II, 205, Nr. 2616). Er glaubt fest an ein "Ge- 
meinsames, Lösendes, und Versöhnendes hinter diesen (scheinbar) 
gespaltenen Zweiheiten" {Tagebücher II, 79, Nr. 2197). Seinen 
Dualismus erklärt Hebbel an einer anderen Stelle in seinem Tagebuche 
sehr treffend folgendermassen : " Ideal und Gegensatz heben sich nich 
gegenseitig auf, sondern bedingen sich gegenseitig; sie fallen nur in 
den ersten Stadien soweit auseinander, verlieren sich aber später 
ineinander auf höchst beunruhigende Weise" {Tagebücher II, 339, 
Nr. 2947). Das ist die einzige Versöhnung die Hebbel im Drama 
zulässt, die Versöhnung der Idee, aber nicht die des Individuums 
(vgl. u. a. Tagebücher II, 216-17, Nr. 2634). 

Maximilian J. Rudwin 
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